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Für Kelley Ragland,

als Lektorin Weltklasse und als Mensch überragend



Die Leute haben heute weniger Zeit zu denken.

Die Bereitschaft des modernen Menschen, zu glauben,

ist unglaublich.

BENITO MUSSOLINI



Prolog

Freistaat Bayern, Deutschland

Samstag, 8. Juni

10.40 Uhr

Danny Daniels genoss die Freiheit, die es mit sich brachte, nicht mehr

der Präsident der Vereinigten Staaten zu sein. Keine Frage: Er war

gerne Präsident gewesen. Acht Jahre lang hatte er das Amt nach besten

Kräften ausgeübt. Dennoch wusste er das Leben sehr zu schätzen, das

jetzt zu führen ihm vergönnt war. Er konnte sich frei bewegen. Konnte

gehen, wohin er wollte. Wann er wollte.

Den Schutz durch den Secret Service, der ihm als ehemaligem

Amtsträger zustand, hatte er ausgeschlagen und es so dargestellt, als

wolle er die Steuerzahler nicht belasten. In Wahrheit hatte er keine

Lust auf Babysitter. Falls ihm jemand etwas tun wollte, sollte er es

versuchen. Er war alles andere als hilflos. Außerdem konnten Ex-

Präsidenten für gewöhnlich niemandem mehr gefährlich werden.

Selbstverständlich wurde er erkannt.

Doch dem konnte er durch die Wahl seines Aufenthaltsorts

entgehen.

Wenn es doch passierte, blieb er wohlwollend und

entgegenkommend, wie seine Mutter es ihn gelehrt hatte. Aber hier, im

tiefsten Süden Bayerns an einem regnerischen Samstagmorgen im

Spätfrühling, war nicht unbedingt damit zu rechnen. Außerdem war er

bereits vor sechs Monaten aus dem Amt geschieden, was in der Politik

einer Ewigkeit gleichkam. Jetzt war er Juniorsenator des schönen

Staates Tennessee. Er war gekommen, um einer Freundin zu helfen.

Weshalb?

Weil sich das unter Freunden so gehört.

Die Polizeiwache von Partenkirchen hatte er mühelos gefunden. Das



Bergstädtchen war so mit Garmisch zusammengewachsen, dass man

nur schwer sagen konnte, wo eine Ortschaft endete und die andere

begann. Der Granitbau befand sich in Sichtweite des alten Olympia-

Eisstadions, das, wie er wusste, 1936 errichtet worden war, als

Deutschland zum letzten Mal als Gastgeber der Winterspiele fungierte.

In der Ferne sah man grüne Alpenhänge, von Skipisten durchzogen,

auf denen kaum noch Schnee lag.

Er war gekommen, um sich mit einer Frau zu unterhalten, die auf

direkte Anweisung der deutschen Kanzlerin festgehalten wurde. Ihr

Mädchenname lautete Hanna Cress. Gestern war von Europol

bestätigt worden, dass es sich bei ihr um eine Staatsangehörige von

Belarus ohne Vorstrafen handelte. Online-Recherchen in öffentlichen

Registern ergaben, dass ihr eine teure Wohnung in Minsk gehörte,

dass sie einen C-Klasse-Mercedes fuhr und im vergangenen Jahr

vierzehnmal aus Belarus ausgereist war. Womit sie ihr Geld verdiente,

war nicht ganz klar.

Offenbar hatte niemand sie in der Kunst der Geheimhaltung

unterwiesen.

Es war etwas Großes im Busch.

Das konnte er spüren.

Die Sache war immerhin so wichtig, dass ihn seine alte Freundin,

die deutsche Kanzlerin, persönlich um Unterstützung gebeten hatte.

Was ihm gefiel. Es tat gut, gebraucht zu werden.

Er traf Hanna Cress in einem kleinen, fensterlosen Verhörzimmer

mit hellem Neonlicht und dunklen Bodenfliesen. Sie saß an einem

Tisch und rauchte eine Zigarette. Der Raum war so verqualmt, dass

ihm davon die Augen brannten. Er hatte das Zimmer allein betreten

und die Tür hinter sich geschlossen. Vorher hatte er sich weitere

Beobachter verbeten und darauf bestanden, dass die Unterhaltung

nicht aufgezeichnet wurde – wie es die Kanzlerin verlangt hatte.

»Warum werde ich festgehalten?«, fragte sie sachlich in gutem

Englisch.

»Jemand war der Meinung, das hier sei ein hervorragender Ort,

damit Sie und ich uns besser kennenlernen können.« Er hatte nicht

vor, ihr die Regie zu überlassen.

Sie stieß die nächste Rauchwolke aus. »Weshalb schickt man den



amerikanischen Präsidenten, um sich mit mir zu unterhalten? Das

betrifft Sie doch gar nicht.«

Er zuckte mit den Schultern, setzte sich und legte einen Manila-

Umschlag auf den Tisch.

So viel zum Plan, sich nicht zu erkennen zu geben.

»Ich bin kein Präsident mehr. Nur ein einfacher Bürger.«

Sie lachte. »Das ist, als würde man sagen, Gold sei auch nur ein

Metall.«

Ein gutes Argument.

»Ich bin nach Deutschland gekommen, um diesen Umschlag

abzugeben«, sagte sie und zeigte darauf. »Nicht, um verhaftet zu

werden. Und jetzt will sich ein amerikanischer Präsident mit mir

unterhalten?«

»Es sieht aus, als wäre heute Ihr Glückstag. Ich bin hier, um einer

Freundin behilflich zu sein. Marie Eisenhuth.«

»Die verehrte deutsche Bundeskanzlerin. Oma persönlich.«

Er lächelte, als er den Spitznamen hörte. Großmutter der Nation.

Was sich mit Sicherheit sowohl auf ihr Alter als auch auf die lange

Amtszeit Eisenhuths als Kanzlerin bezog. Es gab in Deutschland keine

Beschränkung der Amtszeit. Man blieb im Amt, so lange einen die

Leute wollten. Er fand das System gar nicht so schlecht.

Sie nahm einen letzten, tiefen Zug von der Zigarette und drückte die

Kippe dann in einem Aschenbecher aus. »Sie wollen reden. Reden wir.

Vielleicht lassen Sie mich dann laufen.«

Diese Frau war gestern zu einem Treffen in Garmisch erschienen,

das nach einer Reihe von E-Mails vereinbart worden war, die ein

Mann namens Gerhard Schüb mit dem Büro der Kanzlerin gewechselt

hatte. Schüb wollte bei dieser Gelegenheit Dokumente übergeben und

Cress als Überbringerin einsetzen. Die Übergabe hatte stattgefunden,

daher der Umschlag. Danach war Cress verhaftet worden. Weshalb?

Die Frage lag auf der Hand, und seine alte Freundin, die Kanzlerin,

hatte sie nicht ganz beantwortet. Doch es stand ihm nicht zu, sich über

die Vorgehensweise zu beschweren. Er war einfach froh, eine Rolle

übernehmen zu können.

»Wer ist Gerhard Schüb?«, fragte er.

Sie lächelte, wodurch ein Bluterguss an ihrer rechten Gesichtshälfte



deutlicher zum Vorschein kam. Der Fleck beeinträchtigte ihr ansonsten

blendendes Aussehen. Sie hatte einen milchig weißen Hautton, und der

Schnitt ihrer Lippen und ihrer Nase machten sie zu einer markanten

Schönheit, obwohl ihre blauen Augen getrübt und distanziert wirkten.

»Er ist ein Mann, der zu helfen versucht«, sagte sie.

Das war keine Antwort. »Ich frage noch einmal: Wer ist Gerhard

Schüb?«

»Ein Mann, der eine Menge weiß.« Sie deutete auf den Umschlag.

»Und er teilt etwas von dem, was er weiß.«

»Weshalb übernimmt er das nicht selbst?«

»Er möchte nicht gefunden werden. Nicht einmal von Oma.« Sie

machte eine Pause. »Oder von Ex-Präsidenten. Er hat mich geschickt.«

Sie sah ihm tief in die Augen. »Sie begreifen überhaupt nicht, um was

es hier geht, oder?«

Er begriff die Botschaft hinter dieser vordergründigen Beleidigung.

Es steckt mehr dahinter, als Sie ahnen.

»Es gibt Menschen und Vorgänge in der Vergangenheit, die auch

heute noch von Bedeutung sind«, sagte sie. »Von großer Bedeutung,

genau genommen. Das wird die deutsche Kanzlerin selbst herausfinden

– wenn sie sich dahinterklemmt. Sagen Sie Oma, dass sie sich ins Zeug

legen soll.«

»Was hätte sie davon?«

»Den Sieg.«

Eine seltsame Antwort, doch er wollte es auf sich beruhen lassen. Er

hob den Umschlag hoch. »Hier drin ist ein Zettel mit Ziffernfolgen.

Sie sehen wie GPS-Koordinaten aus. Sind sie das?«

Sie nickte. »Das ist eine Ortsangabe, und man hat mir gesagt, dass

Sie dort hinfahren müssen.«

»Warum?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich bin

nur die Botin.«

»Gestern haben Sie kein Wort darüber verloren.«

»Ich bin nicht dazu gekommen. Bevor man mich verhaftet und ins

Gesicht geschlagen hat.«

Das erklärte den blauen Fleck.

»Ich habe die anderen Dokumente gelesen, die im Umschlag



waren«, sagte er. »Darin ist von Dingen die Rede, die schon lange

vorbei sind. Zweiter Weltkrieg. Hitler. Nazis.«

Sie lachte kurz und aufgesetzt. »Ist es nicht aufregend, wenn

Geschichte etwas bedeutet? Passen Sie gut auf, Herr Ex-Präsident,

vielleicht lernen Sie noch etwas.«

Sie war offenbar eine harte Nuss.

Aber harte Nüsse waren seine Spezialität. »Und von diesem Gerhard

Schüb kann ich also lernen?«

»Herr Schüb will nur helfen.«

»Wobei?«

Sie lächelte. »Die Wahrheit herauszufinden. Was sonst?«

Sie griff nach der Zigarettenschachtel. Weil ihr die nächste Zigarette

vielleicht die Zunge löste, ließ er sie gewähren. Sie zündete sich schnell

eine an; zwei tiefe Züge schienen sie zu entspannen.

Er musste mehr erfahren.

Insbesondere über die Herkunft der Dokumente im Umschlag.

Zuerst veränderte sich ihr Blick. Wirkte er zunächst noch getrieben

und nachdenklich, zeigte sich plötzlich Angst, dann Schmerz und

schließlich Verzweiflung in ihrem Gesicht. Ihre Miene verkrampfte

und verzerrte sich in Todesqualen. Die Zigarette fiel ihr aus den

Fingern. Sie griff sich mit den Händen an die Kehle, würgte und

versuchte, Luft zu holen. Schaumiger Speichel quoll über ihre Lippen.

Er sprang auf und wollte ihr zu Hilfe zu eilen. Sie packte ihn mit

beiden Händen am Jackett, riss panisch die Augen auf.

»Kai…ser.«

Sie rang um einen letzten Atemzug, dann fiel ihr Kopf auf die Seite,

weil ihre Nackenmuskeln nachgaben. Ihr Griff lockerte sich, und sie

sackte auf dem Stuhl zusammen. Der letzte Atem, den sie ausstieß,

roch leicht nach Bittermandel.

Diesen Geruch kannte er.

Blausäure.

Er starrte zur Zigarettenschachtel auf dem Tisch, die angerauchte

Zigarette lag auf dem Boden und qualmte noch. Was zum Teufel …?

Und was hatte sie mit Kaiser gemeint?
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Republik Belarus

Dienstag, 11. Juni

08.50 Uhr

Cotton Malone spürte, wenn Ärger in der Luft lag. Das war auch

besser so, denn er hatte ihn oft genug bekommen. Heute zum Beispiel.

Dabei hatte der Tag so harmlos mit einem Frühstück im

hervorragenden Beijing-Hotel angefangen. Ein Hauch von Orient in

einer ehemaligen Sowjetrepublik. Auf ganzer Linie erstklassig, und

anders durfte es auch nicht sein, weil er auf dieser Reise Begleitung

hatte.

»Ich hasse Flugzeuge«, sagte Cassiopeia Vitt.

Er lächelte. »Was du nicht sagst.«

Sie flogen 5000 Fuß über dem Meeresspiegel und waren auf einem

Südwestkurs in Richtung Polen unterwegs. Unter ihnen erstreckten

sich meilenweit unbewohnte Waldgebiete, dazwischen wenige und

weit auseinanderliegende Städte. Sie waren in den Osten gekommen,

um dem Ex-Präsidenten Danny Daniels einen Gefallen zu tun, der vor

zwei Tagen mit einem Problem in Kopenhagen aufgetaucht war. Die

deutsche Bundeskanzlerin suchte jemanden namens Gerhard Schüb.

Eine Belarussin namens Hanna Cress war mit unglaublichen

Informationen in Bayern aufgetaucht und dort ermordet worden, hatte

aber im Sterben noch stammelnd ein Wort hervorgebracht.

Kaiser.

»Meinen Sie, Sie beide könnten mal eben nach Minsk fliegen und

versuchen, mehr über sie und/oder Gerhard Schüb herauszufinden?«,

hatte Daniels gefragt.

Also hatten sie ein Flugzeug gechartert, waren gestern Morgen aus

Dänemark eingeflogen und hatten den ganzen Tag über



Nachforschungen angestellt.

Was nicht unbemerkt geblieben war.

»Meinst du, wir schaffen es, unversehrt aus diesem Land wieder

rauszukommen?«, fragte sie.

»Ich würde sagen, die Chancen stehen etwa fünfzig zu fünfzig.«

»Das klingt nicht gerade beruhigend.«

Er grinste. »Wir haben schon ein Stück geschafft.«

Es war ihnen knapp geglückt, aus dem Hotel zu flüchten, nachdem

die Militsiya eingetroffen war und nach ihnen zu suchen begonnen

hatte. Später erreichten sie knapp vor ihren Verfolgern den Flughafen,

mussten dort aber feststellen, dass das Flugzeug, das sie gestern

hergeflogen hatten, konfisziert worden war. Deshalb hatte er getan,

was jeder andere tüchtige Buchhändler getan hätte, der früher

Geheimagent im Dienst des Justizministeriums der Vereinigten Staaten

gewesen war, und ganz einfach ein anderes gestohlen.

»Ich hasse Flugzeuge wirklich«, wiederholte sie. »Ganz besonders

solche, in denen ich mich kaum bewegen kann.«

Die Auswahl war nicht groß gewesen, und er hatte sich für einen

GA8-Airvan entschieden. Australisches Fabrikat, komplett aus Metall,

einmotorig. Ein Hochdecker mit strebengestützten Tragflächen und

einer gewöhnungsbedürftigen asymmetrischen Form. Etwas eckig und

kantig wäre eine passende Beschreibung gewesen; das Flugzeug war

für unebene Landebahnen und Landungen in der Wildnis ausgelegt. Er

hatte vor einigen Jahren eine Maschine dieses Typs geflogen und war

damit zufrieden gewesen. Bei diesem Modell waren die acht hinteren

Sitze entfernt worden, was die Kabine insgesamt ziemlich geräumig

machte. Auf den Flugzeugrumpf gemalte Werbung bestätigte, dass es

sich um ein Flugzeug für Fallschirmspringer handelte; und es war ein

Kinderspiel, die Zündung kurzzuschließen und den Motor

anzuwerfen.

Er sah, dass sie aus dem Fenster die Landschaft beobachtete, die

unter ihnen vorbeizog.

»Es hätte schlimmer kommen können«, sagte er.

»Das ist alles relativ.«

Sie sah hinreißend aus. Der latino-arabische Genmix brachte einige

außergewöhnlich schöne Frauen hervor. Wenn man Intelligenz und



Lebenstüchtigkeit gepaart mit dem Mut einer Löwin hinzuzählte,

konnte man nicht anders, als sie zu lieben. Abgesehen davon, dass sie

Kälte hasste, ließ sie sich fast durch nichts aus der Ruhe bringen. Er

verabscheute beengte Räumlichkeiten und sie große Höhen. Leider

schienen sie beide weder das eine noch das andere vermeiden zu

können.

»Weißt du, wo wir sind?«, fragte sie.

»Ich würde nördlich von Brest sagen, ganz in der Nähe der

polnischen Grenze. Ich rechne damit, dass die Stadt demnächst weiter

südlich auftaucht.«

Er hielt sie mit Koppelnavigation auf Kurs, achtete darauf, dass sie

die Morgensonne im Rücken hatten, und folgte dem Strichkompass in

südwestliche Richtung. Wenn er zu weit in den Norden abdriftete,

würden sie vielleicht in Litauen enden, wo sie aber definitiv nicht

hinwollten. Dort hätten sie wohl auch auf den Schutz der EU zählen

können, aber ihr Ziel war Polen.

Das Komitee für Staatssicherheit der Republik Belarus stand wie

kein anderer Geheimdienst nach wie vor in der Tradition des alten

sowjetischen KGB. Es hatte sogar das Kürzel behalten; hinzu kam sein

Ruf, wie kaum eine andere Organisation systematisch Menschenrechte

zu verletzen. Folter, Exekutionen und Gewaltorgien gehörten bei

diesen Burschen einfach zu den Standardmethoden. Deshalb zog er es

vor, ihre Arbeitsweise nicht am eigenen Leibe zu erfahren.

Er hielt den Steuerknüppel locker in der Hand, der aus dem Boden

und nicht wie üblich aus dem Steuerpult kam. Cotton hatte eine

ausgezeichnete Sicht durch die Frontscheibe und die Seitenfenster. Der

Himmel vor ihnen war klar, das Gelände unter ihnen ein Meer von

Bäumen. In der Dunkelheit wand sich eine Straße hindurch, die dann

und wann an einem Bauernhaus vorbeiführte.

Er liebte das Fliegen.

Für ihn hatten Flugzeuge Persönlichkeit. Ursprünglich hatte die

Fliegerei sein Beruf werden sollen. Aber die Dinge hatten einen

anderen Verlauf genommen – was in Anbetracht seines Lebensweges

noch untertrieben war.

Er ließ den Blick kurz über die Kontrolltafeln wandern.

Reisegeschwindigkeit achtzig Knoten. Treibstoff fünfundvierzig



Gallonen. Elektrik störungsfrei. Sämtliche Ruder reagierten.

Unter sich entdeckte er weit im Süden Brest.

Perfekt.

»Da ist unser Orientierungspunkt«, sagte er. »Bis zur Grenze ist es

nicht mehr weit.«

Sie hatten die 120 Meilen von Minsk in einer guten Zeit hinter sich

gebracht. Sobald sie in Polen waren, wollte er auf einem

kommerziellen Flughafen landen, damit sie von dort aus mit dem

ersten verfügbaren Flug das Land verlassen konnten. Es war viel zu

riskant, noch länger dieses gestohlene Flugzeug zu benutzen.

Er verringerte den Schub, verlangsamte ihre Geschwindigkeit und

justierte das Höhenruder, wodurch der Airvan circa 1000 Fuß an

Höhe verlor. Er wollte die Grenze im Tiefflug passieren, um unter dem

Radar zu bleiben.

»Es geht los«, sagte er.

Zunächst sorgte er für eine stabile Trimmung. Das Brummen des

Zwei-Blatt-Propellers blieb konstant. Die Maschine schnurrte wie ein

Uhrwerk. Wegen der geringen Flughöhe wurden die Tragflächen von

kleineren Turbulenzen erfasst, aber das war nichts, worüber man sich

Sorgen machen musste.

Dann sah er ihn.

Den Blitz.

Zwischen den Bäumen.

Gefolgt von einem Projektil, das durch das Blätterdach stieß und

direkt auf sie zukam.

Er riss am Steuerbügel, flog ein heikles und präzises Manöver, bei

dem die Tragflächen fast senkrecht zum Boden standen.

Glücklicherweise war der Airvan gerade gut gelaunt und verzieh die

Kurve, aber ihre langsame Geschwindigkeit arbeitete trotzdem gegen

sie. Heißt: Sie fingen an zu fallen.

Das Projektil explodierte über ihnen.

»Eine RPG«, sagte er, bearbeitete den Steuerbügel, vergrößerte den

Vortrieb und erhöhte so die Geschwindigkeit. »Eine Panzerabwehr-

Granate, toll! Man hat uns offenbar nicht vergessen.«

Dann veränderte er die Trimmung und ging in den Steigflug.

Zum Teufel mit Unter-dem-Radar-Fliegen. Sie wurden angegriffen!



»Da kommen noch mehr«, schrie Cassiopeia, die konzentriert aus

dem Fenster sah.

»Wo?«

»Zwei. Von beiden Seiten.«

Großartig.

Er gab Vollgas und winkelte die Höhenruder für einen steilen

Steigflug an.

Es folgten zwei Explosionen. Eine war weit weg und verursachte

keinen Schaden, aber die andere hinterließ ein qualmendes Loch in

einer Tragfläche.

Die Maschine stotterte.

Er griff zur Treibstoffkontrolle und unterbrach die Verbindung zu

den Treibstofftanks in der linken Tragfläche, weil er hoffte, auf diese

Weise verhindern zu können, dass der Motor Luft zog. Noch gewann

sie an Höhe, aber die Maschine klang immer bedenklicher.

»Das ist nicht gut«, sagte Cassiopeia.

»Nein, ist es nicht.«

Er versuchte Turbulenzen und Unregelmäßigkeiten auszugleichen,

der Steuerknüppel ruckelte zwischen seinen Beinen.

»Ich weiß, du willst das nicht hören, aber: Wir gehen runter.«
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Das wollte Cassiopeia nicht hören, richtig.

Ganz und gar nicht.

Das Flugzeug ruckelte unentwegt – was überhaupt keinen guten

Eindruck machte. Sie warf einen kurzen Blick auf den Höhenmesser

und stellte fest, dass sie fast 1000 Höhenmeter hatten.

»Warum fliegen wir so hoch?«, fragte sie.

Cotton mühte sich mit der Steuerung des Flugzeugs ab, die nicht

mehr zu reagieren schien. »Das ist viel besser als runterzugehen.

Schnall dich ab und sieh nach, ob du irgendwo Fallschirme findest.«

Sie starrte ihn ungläubig an, hielt es aber für das Beste, ihm nicht zu

widersprechen. Er versuchte nach Kräften, sie in der Luft zu halten,

und dafür war sie dankbar. Sie löste die Schnalle und streifte die

Schultergurte ab.

Das Flugzeug schlingerte heftig.

Sie hielt sich an der Rückenlehne ihres Sitzes fest, dann stolperte sie

in den hinteren Kabinenbereich. An beiden Kabinenwänden zogen sich

Bänke entlang. Sonst war dort nichts.

»Hier ist nichts«, rief sie.

»Sieh in den Bänken nach«, sagte Cotton.

Sie hechtete auf die rechte Seite des Flugzeugs und ging auf die Knie.

Dann klappte sie die lange Sitzfläche der Bank hoch, die mit einem

Scharnier befestigt war. Darin lag ein Fallschirm. Sie nahm ihn aus

dem Fach, dann versuchte sie es auf der anderen Seite und öffnete die

Bank. Leer.

Nur ein Fallschirm?

Das durfte nicht wahr sein!

Cotton kämpfte mit dem Flugzeug.

Höhen- und Seitenruder schienen anzusprechen, aber das



Manövrieren war mühsam. Er musste aufpassen, um einen

Strömungsabriss zu vermeiden, also fuhr er erst mal die Landeklappen

ein, was die Geschwindigkeit erhöhte. Man beurteilte Flugzeuge

danach, wie viel sie zuladen konnten, wie weit sie damit kamen und

wie viel Zeit sie dafür brauchten. Unter den gegebenen Umständen

erwies sich das Flugzeug als großartig.

Die verdammte RPG hatte die Tragfläche und die Seitenruder

beschädigt. Wo das Blech beschädigt war, strömte Treibstoff aus und

leerte die Tanks, die beim Start noch zur Hälfte gefüllt gewesen waren.

Die Maschine hatte zu kämpfen, und dem Propeller fehlte die Kraft,

sich in die Luft zu schrauben. Das Pedal bei seinen Füßen war ganz

locker – ein Zeichen dafür, dass beim Steigflug vermutlich die

Kühlluftklappen beschädigt worden waren. Aber er schaffte es, bei

knapp über 4000 Fuß mit positiver Trimmung auszugleichen.

Die ganze Zeit über flogen sie weiter nach Südwesten.

Sie waren vom Boden aus nicht mehr beschossen worden, und er

hoffte, es bedeutete, dass sie inzwischen über Polen waren. Er konnte

es jedoch nicht genau bestimmen, da sich unter ihnen nichts als

Wälder erstreckten.

Der Steuerbügel wurde ihm aus der Hand gerissen, und das

Flugzeug verlor seinen Auftrieb. Die Anzeigen spielten verrückt.

Druck- und Ölanzeige fielen auf null. Das Flugzeug bockte wie ein

Stier.

»Es gibt nur einen Fallschirm«, rief Cassiopeia.

»Leg ihn an.«

»Wie bitte?«

»Leg das verdammte Ding an!«

Cassiopeia hatte nie zuvor einen Fallschirm angefasst und erst recht

keinen angelegt. Sie hätte nie damit gerechnet, jemals im Leben aus

einem Flugzeug springen zu müssen.

Der Boden unter ihr vibrierte wie bei einem Erdbeben. Das Flugzeug

versuchte, sie in der Luft zu halten, aber die Schwerkraft tat das ihrige,

sie nach unten zu ziehen. Cassiopeia schob ihre Arme durch die

Schultergurte, führte den verbliebenen Gurt zwischen ihren Beinen



durch und ließ die Metallschnallen einrasten.

»Öffne die Seitenluke«, rief er. »Beeil dich. Ich kann die Kiste nicht

mehr lange in der Luft halten.«

Sie griff nach dem Riegel und zog die Schiebetür auf ihrer Schiene,

bis sie einrastete. Ein Schwall warmer Luft strömte ins Innere. Tief

unten raste der Boden vorbei, der wirklich sehr, sehr weit entfernt war.

»Wir müssen springen!«, überschrie Cotton den Lärm.

Hatte sie richtig gehört?

»Wir haben keine Wahl. Ich kann das Ding hier nicht landen, es hält

sich nicht mehr in der Luft.«

»Ich kann nicht springen.«

»Doch, du kannst es.«

Nein, das konnte sie nicht. Es war schon schlimm genug, dass sie in

diesem Flugzeug war. Es hatte sie sehr viel Überwindung gekostet.

Aber hinausspringen? In den freien Himmel?

Cotton löste seine Gurte und schwang sich aus dem Sitz. Das

Flugzeug, das jetzt keinen Piloten mehr hatte, kippte nach vorn und

dann wieder zurück. Er taumelte zu ihr, schlang seine Arme um sie

und verschränkte seine Hände zwischen dem Fallschirm und ihrem

Rücken.

Sie standen einander gegenüber.

Ganz nah.

Er ruckelte mit ihr zur Tür.

»Cotton …«

»Leg deine Hand auf den D-Ring«, sagte er zu ihr. »Zähl bis fünf

und dann zieh.«

In ihrem Blick war die unsägliche Angst zu erkennen, die sie erfasst

hatte.

»Weißt du noch, was du mir mal gesagt hast, als ich in Panik

geriet?«, sagte er. »Nur wir beide sind jetzt hier, und ich halte dich

fest.«

Er küsste sie.

Dann fielen sie aus dem Flugzeug.

Cotton war bereits mit Fallschirmen gesprungen, aber er hatte noch



nie einen Tandemsprung absolviert, bei dem er sich ohne Gurte an

einer anderen Person festhielt und keine Schutzbrille aufhatte – und

das bei so geringer Höhe.

Sie hatten sich kaum aus der Kabine gelöst, da fingen sie auch schon

an, sich zu drehen. Ein scharfer Luftstrom raubte ihm die Stimme und

für einen kurzen Moment auch das Hörvermögen. Eine unangenehme

Trockenheit kratzte in seiner Kehle und brannte in den Augen. Fühlte

man sich so in einem Wäschetrockner?, fragte er sich. Aber er musste

jetzt einen kühlen Kopf bewahren und darauf hoffen, dass Cassiopeia

dasselbe tat und sich daran erinnerte, bis fünf zu zählen und dann an

der Reißleine zu ziehen. Das konnte er ihr unmöglich abnehmen, weil

er seine ganze Kraft dafür aufwenden musste, seine Arme um ihren

Körper zu schlingen und die Hände verschränkt zu halten.

Das Trudeln ließ nach, und jetzt sah er den Airvan abstürzen. Sie

mussten so weit wie möglich von der Unglücksstelle entfernt landen,

doch das schien kein Problem zu sein.

Plötzlich wurde sein Kopf zurückgerissen, und ein heftiger Ruck

erfasste sie beide, weil Cassiopeia offenbar bis zur Fünf gekommen

war. Er sah, wie der Fallschirm aus dem Rucksack schnellte und sich

die Leinen strafften, als Luft unter seine Kuppel fuhr. Sie wurden beide

nach oben gerissen, dann beruhigte es sich, und sie schwebten langsam

abwärts, einem inzwischen wieder ruhigen Morgen entgegen.

»Alles klar?«, fragte er nah an ihrem Ohr.

Sie nickte.

»Du musst jetzt nach oben fassen, an den Leinen ziehen und uns

lenken«, sagte er.

»Sag mir einfach, was ich tun soll.«

Es beeindruckte ihn, wie wacker sie sich hielt. Für jemanden mit

Höhenangst musste das hier der schlimmste Albtraum sein.

»Zieh fest mit dem linken Arm.«

Sie folgte seiner Anweisung, wodurch sie steiler abwärts schwebten.

Er wollte eine baumlose Lichtung ansteuern, die er entdeckt hatte.

Dort zu landen war mit Sicherheit viel besser, als von den Ästen

aufgespießt zu werden.

»Mehr«, sagte er.

Sie gehorchte.



Aber sie kamen nicht nah genug an das Ziel heran.

Und verloren rasch an Höhe.

Er beschloss, es selbst zu versuchen, löste seinen Klammergriff,

packte schnell erst einen Satz Leinen, dann den anderen, und setzte

sein gesamtes Körpergewicht ein, um den Schirm zu justieren und ihre

Flugbahn zu ändern.

Bis zur Landung blieben nur noch wenige Sekunden.

Also klammerte er sich an die Leinen, da ja ganz offensichtlich ihr

Leben davon abhing. Sein Körper verdrehte sich bei jeder Bewegung,

es waren nur zehn Finger, die ihn vor einem Todessturz in die Tiefe

bewahrten. Cassiopeia erkannte die Gefahr, schlang ihre Arme um

seine Taille und hielt fest.

Er wusste die Geste zu schätzen.

Und bearbeitete weiter die Leinen.

Sie verpassten die Bäume.

»Wenn wir aufkommen, federe mit den Knien ab«, sagte er.

»Versuch nicht, den Aufprall abzufangen. Lass ihn einfach

geschehen.«

Der Boden kam verdammt schnell näher.

»Lass mich los«, schrie er.

Sie tat es.

Und sie gingen zu Boden.

Cassiopeia wurde vom Fallschirm mitgeschleift. Cotton fiel ein

Stück von ihr entfernt; er landete auf der rechten Seite und rollte über

den steinigen Boden ab, bis er liegen blieb.

Dann atmete er erst einmal aus, beruhigte die aufgeputschten

Nerven.

Er schien sich nichts gebrochen zu haben.

Erstaunlich, dass sein rund fünfzig Jahre alter Körper noch einen

derartigen Stoß vertrug.

Cassiopeia lag auf dem Boden. Der Fallschirm breitete sich über sie

aus.

In der Ferne hörte er eine Explosion.

War wohl der Airvan, der aufschlug.
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Cassiopeia atmete schwer und versuchte, nicht zu hyperventilieren. Sie

hatte schon viele gefährliche Situationen mit Feuer, Wasser,

Sprengstoffen, Schusswaffen und Messern durchgestanden. Aber

nichts – absolut nichts – ließ sich mit dem vergleichen, was gerade

geschehen war. Sie hatte schon immer unter Höhenangst gelitten, doch

bisher war es ihr gelungen, sie im Griff zu behalten und zu

kontrollieren. Aber sie war natürlich noch nie damit konfrontiert

gewesen, im freien Fall Tausende von Metern durch die Luft zu

stürzen, während sich jemand an ihr festklammerte, mit dem sie sich

einen Fallschirm teilen musste.

»Alles klar?«, fragte Cotton, der sofort zu ihr gelaufen war, zum

wiederholten Mal.

»Nein. Für mich ist absolut nichts klar.« Ihre Stimme wurde lauter.

»Ich bin gerade aus einem verdammten Flugzeug gesprungen. Findest

du das etwa normal?« Ihr Atem wollte sich nicht beruhigen. »Das ging

weit über alles hinaus, was ich jemals erleben wollte.« Sie konnte

kaum fassen, was gerade geschehen war, und ihre Stimme überschlug

sich. »Ich bin aus einem Flugzeug gesprungen. Nein. Ich wurde aus

einem Flugzeug herausgezogen.«

Er kniete sich vor ihr hin. »Wenigstens habe ich dich geküsst.«

»Wirklich? Macht es das vielleicht besser?«

Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. »Ich verstehe dich.«

Drei Worte. Die alles sagten.

Sie starrte in seine grünen Augen.

Und erinnerte sich, was unter der Erde von Washington, D. C.

geschehen war. Damals waren die Rollen vertauscht gewesen und er in

Panik, weil er mit seiner größten Angst konfrontiert worden war. Was

hatte sie damals zu ihm gesagt? Nur wir beide sind jetzt hier, und ich

halte dich fest. Genau das, was er ihr gerade gesagt hatte.

Er hatte recht.



Er verstand es.

Sie kämpfte ihre Panik nieder und berührte seine Hand. »Ich weiß,

dass du das tust.«

»Da war keine Zeit für Diskussionen. Wir mussten aussteigen,

bevor es einen Strömungsabriss gab. Wenn das Flugzeug ins Trudeln

geraten wäre, hätten wir nicht mehr springen können.« Er blickte in

den Morgenhimmel und dann zu den Feldern und dem angrenzenden

Wald. »Ich hoffe nur, wir sind über die Grenze.«

Das hoffte sie auch.

Er half ihr beim Aufstehen und löste die Schnallen. Der leere

Rucksack fiel zu Boden; der weiße Schirm lag zusammengesunken ein

paar Meter weiter weg.

Sie umarmte ihn und atmete seinen Duft ein.

Er hielt sie fest umschlungen.

Sie hatte eine ganze Reihe von Männern gekannt, manche darunter

auch näher, aber keiner reichte an Harold Earl »Cotton« Malone

heran. Er war groß und hatte eine breite Brust. Sein kurz und akkurat

geschnittenes, welliges Haar schien immer den Farbton alten Steins zu

haben. Er war ein aufrechter Mensch mit klaren Vorlieben und noch

stärkeren Überzeugungen. Aber seine Lippen umspielte stets ein

ironischer Ausdruck, der seine luzide Seite durchblicken ließ, von der

sie wusste, dass sie aufregend war. Er kam aus soliden Verhältnissen.

Seine Mutter stammte aus dem Süden der Vereinigten Staaten und war

in Georgia zur Welt gekommen. Sein Vater hatte bei den Streitkräften

Karriere gemacht. Er war ein Absolvent der Annapolis-

Militärakademie und bis in den Rang eines Kommandanten

aufgestiegen, bevor er auf See verschollen ging, als sein U-Boot sank.

Cotton war in die Fußstapfen seines Vaters getreten und hatte die

Militärakademie der Marine besucht, war danach zum Flugzeugführer

und schließlich zum Kampfpiloten ausgebildet worden.

Er hatte aber nie einen Abschluss gemacht.

Auf halber Strecke ließ er sich plötzlich zur Militärgerichtsbarkeit

versetzen. Er wurde zum Studium an der juristischen Fakultät der

Georgetown University zugelassen und machte dort einen Abschluss.

Danach hatte er als Marineanwalt gedient.

Dann der nächste Wechsel.



Zum Justizministerium der Vereinigten Staaten und einer

Spezialeinheit, die als Magellan Billet bekannt war und von einer Frau

geleitet wurde, vor der er größten Respekt hatte: Stephanie Nelle. Er

war dort für ein Dutzend Jahre bis zu seiner vorzeitigen

Pensionierung, der Scheidung von seiner Frau und seinem Umzug nach

Dänemark geblieben, wo er ein Antiquariat erworben hatte.

Was für ein Wechsel!

Aber dieser Mann wusste, was er wollte.

Und wie er es bekam.

Als sie sich vor ein paar Jahren in Frankreich kennengelernt hatten,

waren sie anfangs nicht sonderlich voneinander beeindruckt gewesen.

Aber jetzt liebten sie sich. Waren ein Paar. Es hatte Höhen und Tiefen

gegeben, aber sie hatten die Krisen überwunden.

Sie vertraute niemandem so sehr wie ihm, was die letzten Minuten

bestätigten.

Sie ließen sich wieder los.

»Der Flugzeugabsturz wird eine Menge Aufmerksamkeit erregen«,

sagte er. »Ich würde vorschlagen, wir beeilen uns, von hier

wegzukommen.«

Sie stimmte ihm zu. »Und du solltest telefonieren.«

Cotton griff in seine Tasche und zückte sein Handy. Magellan-Billet-

Modell. Eigens aufgerüstet für verschlüsselte Kommunikation und mit

verbesserter GPS-Ortung. Stephanie Nelle hatte ihm erlaubt, es zu

behalten, obwohl er nicht mehr im aktiven Dienst war.

Wahrscheinlich, um ihn leichter ausfindig machen zu können, wenn sie

ihn um eine Gefälligkeit bitten wollte.

Was ziemlich oft geschah.

Aber jetzt vielleicht nicht mehr.

Nach allem, was letzte Woche in Polen geschehen war, konnte er

sich nicht vorstellen, in absehbarer Zeit wieder von den Amerikanern

angerufen zu werden. Er und der amtierende US-Präsident Warner Fox

kamen nicht gut miteinander aus. Es war besser, wenn sie sich nicht

begegneten. Was auch nicht zu befürchten war, nachdem ihn Fox zur

Persona non grata erklärt hatte. Aus Washington brauchte er keine



Aufträge mehr zu erwarten.

Aber wie sang einst Doris Day? Que sera, sera.

Genau. Dumm gelaufen.

Doch mit etwas Glück würden ihn von Zeit zu Zeit auch weiterhin

ausländische Nachrichtendienste buchen, deshalb war nicht alles

verloren.

Er versuchte es mit dem Handy, bekam aber keine Verbindung.

Deshalb hob er die Fallschirmgurte vom Boden auf und machte sich

daran, den Schirm einzupacken, damit er ihn im Gebüsch

verschwinden lassen konnte. In der Nähe gab es bestimmt eine

Schnellstraße oder irgendeine andere Straße. Ein Bauernhaus. Ein

Dorf. Irgendwas. Sobald sie dort erst angekommen waren, würde sein

Handy wieder eine Verbindung aufbauen. Sonst fände er bei jemand

anderem bestimmt ein funktionierendes Telefon. Und wenn es sich

schon nicht vermeiden ließ, im Wald zu stranden, war er wenigstens

mit dem einen Menschen zusammen, mit dem er am liebsten

zusammen war. Die Ehe mit seiner ersten Frau hatte viele Jahre

gehalten. Sie hatten gemeinsam viel Freude und Leid erlebt. Es gab

sogar ein Kind. Seinen Sohn Gary. Nach ihrer Scheidung glaubte er

ernstlich nicht mehr daran, jemals wieder die Liebe zu finden. Und

dann war Cassiopeia erschienen. Buchstäblich. Mitten in der Nacht.

Sie hatte auf ihn geschossen.

Er lächelte. Was für ein dramatischer Auftakt!

Eines hatte zum anderen und immer weiter geführt, und jetzt waren

sie ein Team.

Auf vielen Gebieten.

Sie packten den Fallschirm zusammen und machten sich auf den

Weg zu den Bäumen. In der Ferne hörte er ein leises, tiefes Klopfen in

der Morgenstille.

Er kannte das Geräusch.

Hubschrauberrotoren.

Vermutlich aus westlicher Richtung.

»Es wird lauter«, sagte Cassiopeia.

»Er fliegt auf uns zu.«

Sie liefen weiter, versteckten sich zwischen den Bäumen und

verstauten den Fallschirm im Unterholz. Das stetige Klopfen der



Rotoren hallte, bis schließlich ein NH90 dröhnend über die

Baumwipfel flog. Er war mit einer NATO-Kennung versehen.

Jetzt konnten sie sicher sein.

Sie hatten es nach Polen geschafft.

Das schwere, rhythmische Schlagen kroch im Tiefflug über die

Baumwipfel, und schließlich landete der Hubschrauber mitten auf der

Lichtung. Die Seitenluke wurde aufgezogen, und ein Mann kletterte

heraus; er war lässig in Jeans und eine dunkelblaue Jacke gekleidet

und trug Stiefel. Er war groß, breitschultrig und hatte einen dichten

weißen Haarschopf. Quer über die Lichtung kam er auf sie

zumarschiert und hielt sich dabei so aufrecht wie ein Mann, der das

Sagen hatte.

So ein Mann war er einmal gewesen.

»Danny Daniels«, murmelte Cassiopeia.
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Cotton kam mit Cassiopeia zwischen den Bäumen hervor. Es war

schön, Danny wiederzusehen, der schon immer für seine glanzvollen

Auftritte berühmt gewesen war. Jetzt fehlten nur noch die Klänge von

»Hail to the Chief«. Der großgewachsene Mann lief auf sie zu und

schloss Cassiopeia in die Arme. Sie erwiderte die Umarmung. Die

beiden standen sich von jeher besonders nahe. Da war nichts

Romantisches, es war mehr wie eine Vater-Tochter-Beziehung. Sie

bewunderte ihn, und es schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Danny. »Euer Morgen war bisher ja

wohl ganz schön durchwachsen.«

»Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte Cotton.

»Nun, ich habe Ihr Handy geortet. Ich hatte auf unserer Basis in

Grafenwöhr gewartet.«

Er wusste von der militärischen Einrichtung in der Nähe der

deutsch-polnischen Grenze. Es war das größte multinationale

Übungsgelände in Europa.

»Über euch wurde schon den ganzen Morgen geredet«, sagte

Danny. »Horchposten der NATO haben mitbekommen, dass ihr ein

Flugzeug gestohlen habt und damit ohne Starterlaubnis abgeflogen

seid. Der Funkverkehr wurde überwacht. Die Belarussen lagen auf der

Lauer, um euch abzuschießen.«

»Sie hätten uns warnen können«, sagte Cotton.

»Sie wissen doch, wie das läuft. Wir dürfen die nicht wissen lassen,

dass wir wissen, was sie tun. Hatte das alles mit dem Gefallen zu tun,

um den ich Sie gebeten hatte?«

Cotton nickte. »Auf jeden … Fall.«

Danny lachte. »Offenbar steckt viel mehr dahinter, als es den

Anschein hat. Zum Glück haben mir die guten Leute von der Basis

einen Flug spendiert, um nachsehen zu können, was aus Ihnen

geworden ist.«



»Wir wissen Ihre Aufmerksamkeit zu schätzen.«

Danny blickte sich um. »Wo ist der andere Fallschirm?«

»Es gab keinen«, sagte Cassiopeia. »Wir teilen alles – außer

Zahnbürsten und Waffeleis.«

Danny schüttelte den Kopf. »Und wie war das?«

»Furchtbar«, sagte sie. »Aber unter den gegebenen Umständen

unvermeidlich.«

Der ältere Mann lächelte. »So positiv kann man es natürlich auch

ausdrücken.«

»Hatten Sie schon einmal das Vergnügen?«, fragte sie.

»Einmal. Vor langer Zeit. Bei der Army. Ich habe auf der Stelle

beschlossen, nie wieder aus einem Flugzeug zu springen.«

»Ganz Ihrer Meinung.«

Cotton gewährte seinem alten Freund das Vergnügen, zunächst nur

Small Talk zu machen. Er spürte, dass das Problem von vor zwei

Tagen weiterhin gravierend war.

»Haben Sie wenigstens irgendwas über Hanna Cress

herausgefunden?«, fragte Danny.

»Nur ein paar Kleinigkeiten. Wir hätten ein, zwei Tage mehr

gebraucht. Ich habe versucht, keine Aufmerksamkeit auf uns zu

ziehen, was offensichtlich misslungen ist.«

Danny schüttelte den Kopf. »Was für ein Mist. Vor drei Tagen

musste ich mit ansehen, wie Cress gestorben ist. Sie wurde im

Verhörraum der Polizei mittels einer Zigarette vergiftet, die mit

Blausäure versetzt war. Wir wissen jetzt, dass sie die Zigaretten vom

diensthabenden Polizisten bekommen hat. Er sagte aus, dass er die

Zigaretten von einem angeblich aus Berlin angereisten Inspektor

erhielt, als die Frau rauchen wollte. Aber anscheinend weiß niemand

etwas über diesen Inspektor. Wer er war, woher er kam, wohin er

verschwand? Nichts. Er sah wie ein Beamter aus und benahm sich wie

einer. Jetzt ist er abgetaucht.«

»Keine Kameras?«, fragte Cotton.

»Jede Menge. Aber keine einzige Aufnahme vom Gesicht des Kerls.«

»Was auf einen Profi schließen lässt.«

Danny nickte. »Genau.«

Der Helikopter wartete hinten auf der Lichtung, die Rotoren



drehten sich langsam, wirbelten aber trotzdem das hohe Gestrüpp auf.

»Ach übrigens«, sagte Danny, »Präsident Czajkowski lässt Sie aus

Warschau grüßen. Er war mir einen Gefallen schuldig, deshalb rief ich

ihn an, um eine Sondergenehmigung für unser Eindringen in den

polnischen Luftraum zu erbitten. Nachdem er erfuhr, dass Sie damit zu

tun haben, ließ er mir seltsamerweise freie Hand für alles, was ich

wollte, ohne weitere Fragen zu stellen. Haben Sie dafür eine

Erklärung?«

Cotton lächelte. »Sie sind nicht der Einzige, dem man was schuldig

ist.«

»Darüber müssen Sie mir mehr erzählen. Aber momentan läuft mir

die Zeit davon, und ich brauche weiterhin Ihre Hilfe.«

Danny Daniels war einer der intelligentesten Menschen, die Cotton

im Leben kennengelernt hatte. Er war zweimal mit überwältigender

Mehrheit zum Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt worden.

Sie konnten auf eine lange Geschichte zurückblicken, die durch

Dannys enge Verbindung mit dem Magellan Billet und Stephanie Nelle

noch verstärkt wurde. Damals waren es rein geschäftliche Kontakte

gewesen. Aber jetzt gehörten Danny und Stephanie zusammen; Danny

hatte sich von seiner Frau getrennt und machte kein Geheimnis aus

seiner Beziehung mit Stephanie.

Das Magellan Billet war Stephanies alleinige Schöpfung gewesen.

Eine Spezialeinheit des Justizministeriums, bestehend aus zwölf

Agenten zumeist mit militärischem oder juristischem Hintergrund, die

unter ihrer direkten Führung an einigen der heikelsten Fälle des

Justizministeriums gearbeitet hatten. Das Magellan Billet war bei

akuten Problemen für Daniels stets die erste Adresse gewesen. Unter

dem neuen Präsidenten Warner Fox verhielt es sich anders. Die Tage

des Billets waren vermutlich gezählt.

»Wie geht es Stephanie?«, fragte er Daniels.

»Ist weiterhin vom Dienst suspendiert, aber noch nicht entlassen.

Hat mir überaus deutlich klargemacht, dass ich mich aus ihrem Kampf

mit dem Weißen Haus heraushalten soll. Sie will keine Hilfe von mir.

Nichts. Nada. Das war weiß Gott schwer. Aber ich halte mich daran.«

Letzte Woche hatte Cotton sich beim Präsidenten Polens einen

Vertrauensvorschuss erworben, während Stephanie sich den Zorn des


